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D
ie Entwicklung einer sicheren Bindung zwi-

schen Eltern und Kind ist eine großartige

Grundlage für eine gesunde körperliche, psy-

chische und soziale Entwicklung des Kindes.

Wir sollten daher alle Anstrengungen unternehmen,

Eltern und Kinder in ihren ganz frühen Entwicklungs-

phasen so gut zu unterstützen, dass dieser wichtige

Entwicklungsschritt bestmöglichst gelingen kann.“

Obwohl sicher die allermeisten Eltern diesem Zitat des

renommierten Bindungsforschers Karl Heinz Birsch zu-

stimmen werden, ist die Gewährleistung einer sicheren

Bindung für viele unserer allerkleinsten Bürger, die so-

genannten U-3 Kinder, keineswegs selbstverständlich.

Woran liegt das?

In einer zunehmend beschleunigten Welt, in der be-
sonders Eltern mit Kindern unter einem besonderen
Druck stehen, geht der Trend dahin, dass dem Kleinst-
kind immer seltener ein o enes Zeitfenster für seine
individuelle Entwicklung zugestanden wird. Es hat
bereits schon nach dem ersten Elterngeldjahr seinen
eigenen Anspruch auf seine entwicklungsgemäße Ent-
faltung eingebüßt. Es wird – wie viele andere auch – mit
dem ersten Tag seines zweiten Lebensjahres zum Kind,
das von nun an den staatlichen Vorgaben von Bildung
zu folgen hat. Bindung war gestern. Deshalb spricht das
Bundesfamilienministerium nicht mehr von Krippe,
sondern nur noch von Kindertagesstätte. Der Begri 
Krippe meint die Betreuungseinrichtung für U3-Kin-
der, für die ein geringerer Betreuungsschlüssel vorge-
sehen ist, sowie ein eigenes pädagogisches Konzept, das
auf Bindung hin angelegt ist. Nein, spätestens ab dem
zweiten Lebensjahr ist es „aus“ mit dem idealen Bild
der Familie als Keimzelle und Schonraum. Da beginnt
nach dem Willen unserer Sozialingenieure die Welt
der Gruppenbetreuung in einem der 55 000 Kinderta-

gesstätten, kombiniert mit dem elterlichen Anspruch
auf sieben Stunden Betreuung am Tag. Da wird ab so-
fort die Matrix der elterlichen „Werktätigen“ über den
Alltag des Kindes gestülpt. Das Problematische dieser
Entwicklung: Allenfalls zehn Prozent der Krippen er-
reichen das notwendige Qualitätsniveau für die Be-
treuung der Schutzbefohlenen. Um nicht missverstan-
den zu werden: Es geht nicht darum, Fremdbetreuung
grundsätzlich zu verteufeln und veraltete Leitbilder
wiederzubeleben. Es geht darum, Kleinstkinder vor
folgenschwerer Überforderung zu schützen und damit
die Gesellschaft in ihrem Kern zu stärken.

Wie kam es eigentlich zu diesem Paradigmenwechsel?
Erinnern wir uns. 2005 trat Ursula von der Leyen das Amt
der Familienministerin an mit dem ehrgeizigen Ziel, die
Vereinbarkeit von Beruf und Familie durch zwei Maßnah-
men voranzutreiben. Zum einen durch die Einführung des
Elterngeldes,dasnacheinemJahrInanspruchnahmezum
Wiedereintritt der Mütter in die Erwerbstätigkeit führen
soll. Zum anderen durch den Bau von Krippenplätzen,
deren Zahl inzwischen von 250000 auf über eine Million
aufgestockt wurde. Inzwischen sind mehr als 50 Prozent
der unter-Dreijährigen Krippenkinder. Gleichzeitig ist die
Erwerbsquote von Müttern auf 67 Prozent gestiegen.

Mit diesen beiden Maßnahmen veränderte eine Famili-
enministerin wie keine andere das Gesicht unserer Gesell-
schaft. Die von der demographischen Schieflage gebeutel-
te Wirtschaft profitiert von der Rekrutierung der Mütter
als letzte Arbeitsreserve, die Mütter erwirtschaften sich
ein bisher nie gekanntes Maß an Unabhängigkeit und der
Sozialstaat feiert den Rekord von über 40 Millionen sozi-
alversicherten Beschäftigten. Dies sind zweifellos große
Errungenschaften.

Die hoch subventionierte Krippenbetreuung ist längst
zum Königsweg einer neuen Generation geworden, al-

lerdings ohne dass sich die Qualität der Einrichtungen
spürbar verbessert hätte. Dennoch wird der gesetzlich
verbriefte Betreuungsanspruch nach Maßgabe des neu-
en „Gute Kita-Gesetzes“ in wenigen Jahren die Zahl der
Kitas auf 1,2 Millionen hochschnellen lassen. Und weil
manchen Eltern eine Tagesbetreuung nicht ausreicht, gibt
es inzwischen 24-Stunden-Krippen. Die Wahlfreiheit fin-
den „alternative Eltern“, die ihre Kinder selbst erziehen
wollen oder es sich leisten können, nur noch in Bayern
(Familiengeld) und Sachsen (Betreuungsgeld).

Diese Entwicklung hat eine Kehrseite: Den Preis
zahlen die Schwächsten, nämlich diejenigen, die am
Anfang des Lebens stehen. Ihnen fehlt Liebe und Zu-
wendung, etwas, was der Staat nicht geben kann. Volle
doppelte Erwerbstätigkeit führt beinahe zwangsläufig
zum Bedeutungsverlust der Familien, ohne dass Kitas
diesen Verlust kompensieren könnten. Mittlerweile ist
der Stress zum ständigen Begleiter der Eltern, der Er-
zieherinnen und der Kleinstkinder geworden, während
das Elternhaus zur Schlafstätte verkommt. Die Zahlen
verhaltensau älliger Jugendlicher und Studienabbre-
cher nehmen sprunghaft zu.

Trotz dieser massiven Nebenwirkungen wird Kita-
betreuung exzessiv ausgebaut, das heißt die Halbtags-
betreuung wird verlängert, die Elternzeit verkürzt. Und
dieser Weg wird durch die Ganztags-Grundschule bis
hin ins Gymnasium fortgesetzt. Als familienfreundlich
gilt heute o enbar das, was Familie ersetzt. Heute hei-
ßen die Attribute des Fortschritts: ganztägig, kollektiv,
beitragsfrei und alternativlos, ganz analog zur zuneh-
menden vollen doppelten Erwerbstätigkeit der Eltern.

Die katholische Kirche als der größte private Träger
von Betreuung wird angesichts wachsender Nachfrage
nach Kitaplätzen nachdenken müssen, wie sie bei gras-
sierendem Fachkräftemangel und zurückgehenden Ein-

nahmen ihr hohes Anspruchsniveau wird halten können.
Hier sind neue Konzepte gefragt.

Es gibt erfreuliche Alternativen zum gängigen Be-
treuungsmodell von jungen Eltern, die sowohl dem
Kindeswohl als auch den Bedingungen einer modernen,
das heißt gleichberechtigten, Arbeitswelt gerecht wer-
den. Die Stiftung für Familienwerte und ihre Partner
haben sich Gedanken darüber gemacht, worum es bei
der „sicheren Bindung“ geht und was bei dessen Verlust
auf dem Spiel steht. Es lohnt sich, weiterzulesen!
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Eltern sind die primären Bezugspersonen ihrer Kinder und spielen deshalb eine wichtige Rolle für Stressbewältigung und Emotionsregulation. Auch Erzieher haben Einfluss darauf. Foto: Ivan Jekic
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WasErzieherinnen über
sichereBindungwissenmüssen
Kinder brauchen

verlässliche Be-

zugspersonen,

um ein sicheres

Bindungsmuster

aufzubauen.

Studien zur

Stressbelastung

zeigen: Eine Be-

treuung in der

Gruppe kann

das nicht leisten
VON RA I N E R BÖHM

D
ie ausreichende Er-

fahrung sicherer Bin-

dung ist für Kinder

eines ihrer wichtigs-

ten Grundbedürfnis-

se. Sichere Bindung

entsteht aus feinfühli-

ger und unmittelbarer Wahrnehmung

kindlicher Bedürfnisse und zeitnaher, an-

gemessener Reaktion durch wichtige Be-

zugspersonen. Sie ist ein wechselseitiger

Prozess, der erheblicher Zeit und Hingabe

durch die erwachsenen Personen bedarf.

Eltern sind die natürlichen, primären

Bindungspartner ihrer Kinder und haben

dadurch die höchste Kompetenz, deren

Emotionen und Stressbelastungen zu mo-

difizieren und zu regulieren. Sie vermitteln

ihren Kindern im Regelfall Geborgenheit

und eine sichere Basis für die allmählich

zunehmende spielerische Erforschung

ihrer Umwelt. Neben dieser Primärbin-

dung können Kinder auch Sekundärbin-

dungen aufbauen, zum Beispiel zu Erzieh-

erInnen, die aber meist geringere emo-

tionsregulierende Kompetenz besitzen.

Langzeitstudien haben gezeigt, dass si-

cher gebundene Kinder in jedem Lebens-

alter mehr positive und Resilienz fördern-

de Persönlichkeitseigenschaften zeigen.

Sie sind schon als Kleinkinder einfühlsa-

mer, selbstständiger in der Lösung von

Konflikten, konzentrierter, sind als Ju-

gendliche offener, beherrschter, weniger

vermeidend, bei Gleichaltrigen beliebter

und zeigen als Erwachsene eine bessere

Beziehungs- und Partnerschaftsfähigkeit.

Bindung reguliert Stress
und fördert Lernprozesse
Aus der Bindungsforschung ist lange be-

kannt, dass sichere Bindung das wichtigste

Regulativ für kindliche Stressbelastungen

darstellt. In den letzten Jahren hat neuro-

wissenschaftliche Forschung dies durch

neue Erkenntnisse eindrucksvoll unter-

mauert.

Viele Studien haben gezeigt, dass Bin-

dung ganz wesentlich über das Hormon

Oxytocin, auch als Bindungshormon be-

zeichnet, aufgebaut und aufrechterhalten

wird. Oxytocin ist der wichtigste Gegen-

spieler des Stresshormons Cortisol. Es

senkt den Cortisolspiegel und den Blut-

druck, reduziert Angst, unterstützt Heil-

und Lernprozesse, fördert Vertrauen, be-

ruhigt, entspannt und verbessert die sozia-

le Interaktion, indem es die Fähigkeit för-

dert, soziale Signale richtig zu deuten.

Krippenbetreuung erhöht
das Stressniveau
Seit den 90er Jahren kann das individu-

elle Stressniveau auch bei Kindern recht

unkompliziert durch über den Tag verteilte

Messungen von Cortisol aus Speichelpro-

ben bestimmt werden. Schon bei kleinen

Kindern zeigt sich dabei im Normalfall das

typische, gesunde Cortisolprofil mit einem

ausgeprägten Gipfel kurz nach dem mor-

gendlichen Aufstehen, einem anschließen-

den steilen Abfall bis zum Mittag und

einem flacheren Absinken bis in die Nacht

hinein.

Seit Ende der 90er Jahre weiß man, dass

sehr viele Kleinkinder in außerfamiliärer

Gruppenbetreuung Abweichungen von

diesem Normalprofil zeigen. Bei diesen

Kindern, je nach Studienkollektiv bis zu

über 90 Prozent, kommt es an jedem Be-

treuungstag – imGegensatz zu Familienta-

gen – zu einem mehrstündigen Anstieg des

Cortisols vom Vormittag bis zum Abhol-

zeitpunkt, das heißt zu einer verlängerten

Aktivierung des Stresssystems. Dieses

Phänomen betrifft ausdrücklich nicht nur

die Eingewöhnungsphase, sondern zeigt

über Monate sogar zunehmende Tendenz.

Die beiden wichtigsten ursächlichen Fak-

toren hierfür sind nach Einschätzung der

meisten Autoren die frühe und lange Tren-

nung von den Eltern sowie die noch sehr

unreifen und offenbar als bedrängend

empfundenen Interaktionsmuster zwi-

schen Kleinstkindern.

Den stärksten Einfluss auf dieses Phä-

nomen hat das Alter des Kindes. Am deut-

lichsten betroffen sind ein- und zweijähri-

ge Kinder, danach lässt dieses Muster kon-

tinuierlich nach. Weitere Faktoren sind die

Dauer des Betreuungstags, das Tempera-

ment des Kindes sowie die Qualität der

Betreuung. Studien zeigen aber, dass gute

Qualität vor allem bei älteren Kindern

positive Effekte hat.

Natürlich gibt es Familien, in denen –

bedingt durch unterschiedliche psychoso-

ziale Belastungen – chronische Aktivie-

rung des kindlichen Stresssystems durch

Bindungsmangel auftritt. Hier sind aber

familienbezogene Unterstützungsmaß-

nahmen zur Stabilisierung oder – im Ext-

remfall – die Aufnahme in bindungsge-

schulte Pflegefamilien oft wesentlich sinn-

voller als frühe und umfangreiche Grup-

penbetreuung.

Für die meisten Erwachsenen sind dra-

matische Verhaltensmuster gestresster

Kleinkinder ohne weiteres wahrnehmbar.

So kommt es zum Beispiel im Rahmen von

Trennungssituationen bei vielen Kindern

zu Weinen, Schreien oder Anklammern.

Bei fast allen Kindern legen sich diese

Muster, wenn die Trennungen sich täglich

wiederholt ereignen. Bei einem Teil der

Kinder ist dies als eine echte Eingewöh-

nung und innere Beruhigung einzustufen.

Bei vielen Kindern kommt es aber offen-

bar zu anhaltender Stressbelastung in

Form sogenannten „Stillen Leidens“, das

oberflächlicher Betrachtung oft entgeht.

Verhaltensauffälligkeiten
als Bewältigung
Es gibt aber auch Kinder, die ihre andau-

ernde Stressbelastung eher ausagieren,

zum Beispiel in Form von Streitsucht, Un-

geduld, Störverhalten, Aufsässigkeit, Wut-

anfällen oder Aggressivität, wie dies in der

qualitativ weltweit besten Studie zur Früh-

betreuung in den USA nachgewiesen wur-

de. Hier zeigte sich ein eindeutiger Zusam-

menhang zwischen solchen Verhaltensauf-

fälligkeiten und der außerfamiliären Be-

treuungsdauer in den ersten vier Lebens-

jahren. Dies wurde in zahlreichen weiteren

Studien bestätigt und ist mittlerweile auch

in kinderärztlichen Praxen und Entwick-

lungsambulanzen ein geläufiges Phäno-

men.

Zusammenfassend kann damit festge-

halten werden, dass eine gute Regulation

frühkindlicher Stressbelastungen von gro-

ßer Bedeutung für kindliches Wohlbefin-

den, für eine positive Persönlichkeitsent-

wicklung und für die lebenslange Gesund-

heit ist. Sichere Bindung ist der wichtigste

Regulator des Stresssystems und wird bei

sehr jungen Kindern in erster Linie durch

die Eltern gewährleistet. Die Bindungsef-

fektivität lässt sich neben Verhaltensbeob-

achtung gut auch durch Messung kindli-

cher Stresshormone bestimmen. For-

schungsergebnisse zeigen, dass außerfami-

liäre Gruppenbetreuung zur Einhaltung

einer akzeptablen Stressbelastung neben

hoher Qualität auch einer unteren Alters-

grenze sowie einer deutlichen Begrenzung

der täglichen Betreuungszeiten bedarf,

nachzulesen zum Beispiel in den „Biele-

felder Empfehlungen“, zu finden unter

www.fachportal-bildung-und-seelische-

gesundheit.de.
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Die Anfangszeit in einer Einrichtung ist eine besonders sensible Phase für Eltern und Kind. Foto: Adobe Stock

Familien stärken: ein Kindergartenfest in der Gemeinde Sankt Jakobus. Foto: privat

Nicola Adick ist überzeugt, dass Kinder von zusätzlichen Bindungsangeboten profitieren können. Foto: privat

„Es ist uns ein

großes Anliegen,

gemeinsam mit

den Familien den

Start in unseren

Kindertagesein-

richtungen und

Familienzentren

so gelingend

wie möglich zu

gestalten.“

DieQualität der Interaktion
ist entscheidend

Hohe Standards und individuelle Angebote: Erfahrungen der Betreuung von Kindern unter drei Jahren im Bistum Mainz VON N I CO LA AD I C K

I
m Bistum Mainz haben wir langjäh-
rige Erfahrung in der Bildung, Erzie-
hung und Betreuung von Kindern
unter drei Jahren. Rund 14000 Kin-

der, überwiegend ab dem zweiten Lebens-
jahr, besuchen unsere 207 Kindertagesein-
richtungen und Familienzentren.
In unseren „Pastoralen Richtlinien Nr.

12“ [1] beschreiben wir ihre familiären Le-
benswelten als sehr unterschiedlich. Sie
unterscheiden sich in den verfügbaren ma-
teriellen Ressourcen, im Wohnumfeld und
der Wohnsituation, in den Rollen und Er-
ziehungsstilen, den Ernährungsgewohnhei-
ten sowie im Medienkonsum. Auch wie Fa-
milien gemeinsam Zeit verbringen oder an
kulturellen oder sportlichen Aktivitäten
teilnehmen, ist höchst verschieden. Hinzu
kommen veränderte Anforderungen durch
die Gesellschaft und Arbeitswelt, die unter
anderem mit sehr hohen Leistungserwar-
tungen, beruflicher Flexibilität undMobili-
tät, größeren finanziellen Unsicherheiten
bis hin zur Armut einhergehen. Entspre-
chend begegnet uns in unseren Kinderta-
geseinrichtungen und Familienzentren eine
Vielfalt an Familienformen und eine große
Bandbreite an Bildung, kultureller und reli-
giöser Sozialisation, Werteorientierung und
wirtschaftlichem Status. Diese Vielfalt
möchten wir auch in unseren Angeboten für
Kinder, Eltern und Familien abbilden.
Es ist uns ein großes Anliegen, zu demwir

im Übrigen auch gesetzlich verpflichtet
sind [2], gemeinsam mit den Familien den
Start in unseren Kindertageseinrichtungen
und Familienzentren so gelingend wiemög-
lich zu gestalten. Dies gelingt uns, indem
wir mit ihnen ins Gespräch gehen, uns für
ihre Biographie, ihr Lebensumfeld, ihre
Wünsche, Interessen und Sorgen interes-
sieren und ihnen auch die Gelegenheit ge-
ben, unser Verständnis von Bildung, Erzie-
hung und Betreuung von Kindern kennen-
zulernen undmit dem ihrigen abzugleichen.
Wenn Familien sich für eine Aufnahme in
unseren Einrichtungen entscheiden, gestal-
ten wir mit ihnen gemeinsam die Einge-
wöhnung [3] ihres Kindes. In dieser sehr
sensiblen Phase sichern wir den Kindern
ein Höchstmaß an Verlässlichkeit und Kon-
tinuität zu und stellen ein Angebot zur Ver-
fügung, das auf ihre speziellen Bedürfnisse
zugeschnitten ist. In dieser Zeit der Einge-
wöhnung wird die Familie durch eine päda-
gogische Fachkraft begleitet, die dem Kind
und seinen Eltern ein präsenter Ansprech-
partner ist.
Die Forschungsergebnisse von Lieselotte

Ahnert 2007 [4] weisen darauf hin, dass
neben den Eltern auch Tagespflegeperso-
nen und Fachkräfte in Kindertageseinrich-
tungen eine nicht zu unterschätzende Rolle
für Kinder spielen und dass Kinder durch
zusätzliche Bindungsangebote profitieren
können. Die Wissenschaftlerin beschreibt
auch, dass Tagespflegepersonen und Fach-
kräfte eine große Ressource darstellen und
sogar kompensatorische Wirkung haben
können, wenn Eltern, aus welchenGründen
auch immer, keine signifikante Bindung zu
ihren Kindern aufbauen konnten. Ahnert
erläutert, dass für eine gute Entwicklung
des Kindes die Qualität der Interaktion ent-
scheidend ist und benennt fünf Merkmale
von signifikanter Bedeutung: emotionale
Zuwendung, Sicherheit, Stressreduktion,
Explorationsunterstützung und Assistenz.
Anhand dieserMerkmalemöchtenwir Kin-
dern und ihren Familien Angebote machen.
Hier sehen wir uns in einer gesellschaftli-
chen Verpflichtung und wollen unterstüt-
zend auch gegen Armut und soziale Unge-
rechtigkeit wirken.
Dabei sehen wir uns den Standards ver-

pflichtet, wie sie im „Bundesrahmenhand-
buch für Katholische Tageseinrichtungen
für Kinder“ [5] und unserem „Bistumssie-
gel“ [6] beschrieben sind. Unseren hohen
Anspruch an die Bildung, Erziehung und

Betreuung von Kindern mit der Wirklich-
keit, die uns im Alltag begegnet, in Einklang
zu bringen, gelingt nur durch den sehr ho-
hen persönlichen Anteil unserer Mitarbei-
tenden in den Kindertageseinrichtungen
und Familienzentren. Hier möchte ich auch
auf die aktuelle DKLK-Studie (2019) [7]
unter wissenschaftlicher Begleitung von
Professor Haderlein verweisen und auf die
dort benannten Forderungen unter ande-
rem nach
– mehr Anerkennung der Leistungen al-

ler frühpädagogischen Fach- und Führungs-
kräfte
– einer verlässlichen und hinreichenden

Finanzierung der Kindertageseinrichtun-
gen in Verbindung mit einer Verbesserung
der Fachkraft-Kind-Relation
– einer Gesamtstrategie zur Steigerung

der Attraktivität des Berufsbildes und zur
Gewinnung von Nachwuchskräften.
An dieser Stelle braucht es eine stärkere

Unterstützung seitens der Politik. Wir be-
grüßen die beiden aktuellen Initiativen der
Bundesregierung – die „Fachkräfteoffensive
für Erzieherinnen und Erzieher“ und zum
anderen das „Gute-Kita-Gesetz“ – wün-
schen uns darüber hinaus aber weiterge-
hende Anstrengungen und nachhaltige Lö-
sungen, die letztendlich allen Kindern, Fa-
milien und somit der Gesellschaft zugute
kommen.

[1] Vielfalt und Qualität. Erfahrungen
mit der Betreuung von Kindern unter drei
Jahren im Bistum Mainz, Pastorale Richt-
linien Nr. 12 (2016). Katholische Kinderta-
geseinrichtungen und Familienzentren im
Bistum Mainz, Seite 20.
[2] Rheinland-Pfalz: Bildungs- und Er-

ziehungsempfehlungen für Kindertages-
stätten in Rheinland-Pfalz plus Qualitäts-
empfehlungen; Hessen: Hessischer Bil-
dungs- und Erziehungsplan für Kinder von
0–10 Jahren.
[3] LaewenH.-J., Andres B., Hédervári É.

(2011). Die ersten Tage – Ein Modell zur
Eingewöhnung in Krippe und Tagespflege.
Berlin: Cornelsen.
[4] Ahnert L. (2009). Bindungsentwick-

lung im Spannungsfeld von Familie und öf-
fentlicher Betreuung. In: Brisch, K.-H. &
Hellbrügge, T. (Hrsg.), Wege zur sicheren
Bindung in Familien und Gesellschaft. Prä-
vention, Begleitung, Beratung und Psycho-
therapie. Stuttgart: Klett-Cotta.
[5] Bundesrahmenhandbuch Katholi-

scher Tageseinrichtungen für Kinder. Ver-
band Katholischer Tageseinrichtungen für
Kinder (KTK) – Bundesverband e. V. Frei-
burg, 2019.
[6] Bistumssiegel „Katholisches Fami-

lienzentrum im BistumMainz“. Caritasver-
band für die Diözese Mainz, 2015.
[7] Deutscher Kitaleitungskongress

(DKLK)- Studie 2019. Befragung zurWert-
schätzung und Anerkennung von Kita-Lei-
tungen, Wolters Kluwer, Köln 2019.

Nicola Adick, Jahrgang 1969, ist De-

zernentin für Caritas und Soziale

Arbeit und Diözesancaritasdirektorin

beim Bistum Mainz. Sie studierte

Rechtswissenschaften in Mannheim

und London. Während des Studiums

arbeitete sie fünf Jahre lang in einer

Einrichtung für psychisch kranke

Menschen. Ihr Referendariat absol-

vierte sie am Landgericht Mannheim.

Ab 1999 war sie für acht Jahre

Rechtsassessorin bei einem größeren

Altenhilfeträger der Diakonie Würt-

temberg. 2007 wechselte sie als Re-

ferentin für Sozialrecht zum Diöze-

sancaritasverband in Mainz. Im Jahr

2010 übernahm sie dort die Leitung

des Fachbereichs „Existenzsicherung

und Sozialrecht". Adick ist verheira-

tet und hat drei Kinder.



Die Tagespostñ26. September 2019

36 ImFokus Verlagssonderseiten

Familie ist eine verantwortungsvolle Herausforderung, schenkt aber auch „die größte Zufriedenheit“. Foto: SydaProductions

Christa Leonhard, Mutter von fünf
Kindern und Großmutter fünfzehn
wunderbarer Enkel. Durch die Teilnah-
me am ersten Internationalen Fami-
lienkongress 1986 in Paris erkannte sie
die Notwendigkeit, sich in Europa für
die Stärkung und das Wohl der Familie
einzusetzen. Sie wurde Mitbegründe-
rin der „Europäischen Föderation für
die Familie“, die sich für weitere Fami-
lienkongresse sowie, zusammen mit
dem „Europäischen Forum für Men-
schenrechte und die Familie“, im Euro-
päischen Parlament einsetzte. 1998
Gründung der Schweizer Stiftung für
die Familie, Organisatorin des Interna-
tionalen Familienkongresses in der
Schweiz und 2008 Mitgründerin der
„Stiftung für Familienwerte“ in
Deutschland. Ihr Motto: Familie ist Zu-
kunft! Foto: privat

„Uns geht es
umpositive Impulse“

Ein Interview mit Christa Leonhard, Mitgründerin und Vorstandsmitglied der „Stiftung für Familienwerte“,
über Motive, Ziele und Hintergründe der Initiative

VON KAR L - H E I N Z B . VAN L I E R

Frau Leonhard, Sie sind schon seit vielen

Jahren mit der „Stiftung für Familien-

werte“ in Deutschland aktiv. Aktuell be-

schäftigen Sie sich in besonderem Maße

mit dem Thema „frühkindliche Bin-

dung“.Warum liegt Ihnen das so sehr am

Herzen?

Die Entwicklungspsychologie von Baby und
Kleinkind hat in den letzten Jahren riesige
Fortschritte gemacht. Besonders die For-
schungsergebnisse bei Trennung sind her-
vorzuheben. Die Trennung eines Babys und
Kleinkindes bis circa 33 Monate von der
Mutter oder seiner engsten Bindungsper-
son versetzt das Kind in einen Zustand exis-
tenzieller Angst. In seiner vollkommenen
Unselbstständigkeit muss es davon ausge-
hen, dass es umkommen wird. Diese un-
glaubliche Angst erlebt ein Kind täglich,
wenn es morgens um sieben Uhr in die
Krippe gebracht und erst nachmittags – oft
also nach circa zehn Stunden – wieder ge-
holt wird. Sie zerrüttet seineNerven. Das ist
bei vielen Menschen bis in die Pubertät am
Cortisolspiegel messbar und bleibt eine le-
benslange Schwächung. Depressionen oder
Burnout können hier ihre Wurzeln haben.
Vorbeugung oder Heilung wird durch enge
Bindung gewährleistet. Diese entsteht
durch das vertraute Miteinander zwischen
Kind und Eltern oder Betreuungsperson.
Dann sprudeln die Synapsen! Die einmali-
gen Zeitfenster im sich entwickelnden Ge-
hirn des Kindes – 400 Gramm bei der Ge-
burt, 900 Gramm am Ende des ersten Le-
bensjahres – werden genutzt und erweitern
laufend seinen Horizont! Auch dies ist in
der Krippe kaum möglich. Zu viele ver-
schiedene Aufgaben lasten auf den Betreue-
rinnen, die sich dieses Mankos oft bewusst
sind und darunter leiden. Sie erkennen, wie
heikel eine Fremdbetreuung für das einzel-
ne Kind ist. In Jahrtausenden ist durch har-
te Auswahl gewachsen, was auch heute noch
gilt: Das Kind muss eng gebunden sein, um

sich optimal zu entwickeln. Aufklärung zu
diesem Thema halte ich für essenziell.
Hierfür setze ich mich ein.

Sie sind der Meinung, dass fehlende Bin-
dung bei Säuglingen und Kindern unse-

rer Gesellschaft schadet. Können Sie das
genauer beschreiben?

Die Besorgnis, dass wir immer mehr Mit-
bürger unter uns haben werden, die zwar
hier aufwuchsen, aber unsere Kultur nicht
mitbekamen, weil sie ohne den natürlichen,
engen Kontakt zur Mutter oder der immer
gleichen Betreuungsperson großgezogen
wurden, macht mich traurig. Vielleicht wird
das Volk von Denkern und Erfindern, wie
man Deutschland gern bezeichnete, und
auch das, was den Menschen seinem Mit-
menschen sympathisch macht, immer we-
niger sichtbar und fühlbar sein. Jede folgen-
de Generation wird weniger davon mitbe-
kommen und dann verschwindet vielleicht
auch die Mütter- und Väterlichkeit, denn
was ich nicht erlebe, kann ich nicht verin-
nerlichen! Beschränken sich die Begegnun-
gen mit den Eltern auf einen Bruchteil des
Tages, wird die Möglichkeit zu einer tiefen
Bindung, über die auch der Transfer von
Kultur stattfindet, stark reduziert. Wie soll
das Kind dann all das aufnehmen, was an-
dere in jahrelanger Erziehung verinnerlich-
ten. Wie die ungezählten kleinen guten
Wörtchen und Liebkosungen nachholen?
Ebenso, wie wir das Aussterben von Tierar-
ten betrauern, müsste uns dieses Erlöschen
unserer eigenen Kultur bedrücken. Schlim-
mer aber ist der innere Zustand vieler die-
ser Menschen. Woher soll Herzensbildung
kommen? Woher Achtung oder Empathie
und Liebe? Haben sie sie doch kaum erlebt,
weil die Bindung wegfiel, weil das Gehirn
und seine emotionalen Zentren wegen der
gehäuften inneren Stresssituationen nicht
ausreifen konnten? Die Folgen sind kaum
auszumalen: Rohheit, Hass, das Recht des
Stärkeren? Unsere Gesellschaft könnte

sich, schneller als wir ahnen, unglaublich
verändern. Ein gesellschaftlicher Klima-
wandel! Es gilt, ihm zuvorzukommen.

Ist Ihr Informationsprojekt zur Situation

von U3-Kindern nicht anachronistisch?
Wenn man sich die Bilder von Familien
anschaut, die in den Medien derzeit be-
stimmend sind...

Das moderne Leben ist hektisch. Gerade
junge, lebenslustige Eltern, denen die heu-
tigeWelt so viel Abwechslung bietet, ziehen
diese dem gleichbleibenden, ruhigerenMit-
einander ohne viel Reize und Erlebnisse oft
vor. Familie gedeiht besonders gut in einem
ruhigen Klima. Durch Beobachtung erken-
nen die Eltern, was ihre Kinder an Überra-
schendem bieten. Das bedeutet Hinwen-
dung, eigenes Hinführen, leises Einfühlen
und macht Arbeit! Doch: das erste Lächeln
und ein neues Zähnchen belohnen jedeMü-
he.
Darum will die Stiftung für Familienwerte
über die oben beschriebenen, allzu leicht
übersehenen Gefahren aufklären. Uns lie-
gen das Wohl des Einzelnen und das Allge-
meinwohl am Herzen. Das jetzige System
hat sich gegen den Menschen entwickelt.
Darum bringen wir Informationen, die zum
Nachdenken anregen wollen. Es darf nicht
so viel Kinderleid geben. Auch keine
Schwächung unseres Volkes soll eintreten,
weil seineMitglieder, sowohl die Kinder als
auch die Eltern, statt von dem immer
wieder beschworenenReichtum zu profitie-
ren, diesen schon ab dem frühesten Alter
mit ihrer Lebens- und Gesundheitsqualität
erkaufen und bezahlen müssen. Das be-
stehende Arbeitssystem zu verändern,
scheint unmöglich. Wir suchen und bieten
deshalb auf unserer Website Anregungen
zum Verbessern der Situation junger Müt-
ter, die ihre Arbeit mit der Nähe zum Kind
verbinden wollen. In Kenntnis um die Be-
dürfnisse des Kindes und für dessen Wohl,
lohnt es sich, den Arbeitgeber zum Überle-

gen anzuregen und mit Gleichgesinnten
Möglichkeiten gegenseitiger Entlastung zu
suchen. Warum nicht mit Arbeitszeitpro-
zenten spielen, die Vater und Mutter für
eine längere Betreuungszeit einsetzen kön-
nen. Vielleicht ist es möglich, früh, aber nur
für wenige Stunden, im Betrieb einzusprin-
gen und sich das auf die Elternzeit anrech-
nen zu lassen. Auf der Website „stiftung-fa-
milienwerte.de“ sammeln wir solche Ideen
und bieten sie an. Uns geht es um positive
Impulse, die gleichermaßen Kind, Eltern
und Allgemeinheit zu ihremRecht kommen
lassen.
An Fantasie hat es noch nie gemangelt. Wir
werden auch hier in kluger und offener
Zusammenarbeit das Beste für den Einzel-
nen und für die Allgemeinheit erreichen.

Sie sind Großmutter – welchen Rat

möchten Sie jungen Müttern und Vätern

mit auf den Weg geben?

Partnerschaft und Familiengründung sind
Schritte, von denen für jeden von euch, eu-
ren Kindern und auch deren Kindern sehr
viel abhängt. Macht euch klar, dass es hier
um echtes, lebenslanges Commitment geht
und dass dies, gut gelebt, die größte Zufrie-
denheit schenkt. Gute Vorbereitung, zum
Beispiel die Teilnahme an einemEhevorbe-
reitungskurs wie „Paarlife“ oder „Alpha“,
hilft, so manche Klippe zu umsegeln, die
zum Schiffbruch führen kann. Denkt an die
Vorbereitung auf die ersten drei Jahre, die
so wesentlich für das Leben eures Kindes
sind und euch selbst so unendlich berei-
chern. Außerdem bin ich der Meinung, dass
Eltern ein Recht darauf haben, ihr Kind
nach bestem Wissen selbst zu erziehen.
Alles, was man liebt, muss gepflegt werden!
Antoine de Saint-Exupéry lässt im „Kleinen
Prinzen“ den Fuchs antworten: „Man sieht
nur mit dem Herzen gut. ... Du bist für das
verantwortlich, was du dir vertraut gemacht
hast.“



„In der Beziehung zu seiner Bindungsperson lernt das Kind zu vertrauen, angenommen und geliebt zu sein.“ Foto: iStock
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Romy Richter. Foto: Christoph Busse

Albert Wunsch ist Sozialpädagoge,
Kunst- und Werklehrer, Psychologe
und promovierter Erziehungswissen-
schaftler. Er lehrt an verschiedenen
Hochschulen und arbeitet in eigener
Praxis als Paar-, Erziehungs- und Kon-
fliktberater sowie als Supervisor und
Coach (DGSv). Wunsch ist in verschie-
denen Feldern der Jugendhilfe und Er-
wachsenenbildung sowie kirchlich-so-
zialen Initiativen ehrenamtlich enga-
giert. 2013 wurde ihm dafür das Bun-
desverdienstkreuz verliehen.
Er ist Vater von zwei erwachsenen
Söhnen und Großvater von drei Enkel-
töchtern. Als Autor ist er unter ande-
rem mit „Die Verwöhnungsfalle“, „Bo-
xenstopp für Paare – damit Ihre Bezie-
hung weiter rund läuft“ und „Mit
mehr Selbst zum stabilen ICH! – Resi-
lienz als Basis der Persönlichkeitsbil-
dung“ bekannt geworden. Foto: privat

Erfahrungen fürs Leben
Wie Beziehungsmangel in der Kindheit zur Belastung fürs Zusammenleben in Partnerschaft und Ehe wird VON A L B E R T WUNS CH

W
ir sind Analphabeten im Be-
reich unseres Gefühlsle-
bens“, lässt der Regisseur
Ingmar Bergman den Prota-

gonisten in dem Beziehungsfilm „Das
Schweigen“ sagen. Und die Psychologin
Jirina Prekop ruft dazu auf, die „Impotenz
des Herzens“ zu überwinden. Aber wie
können Paare „emotionale Kälte“ überwin-
den, wenn ihre eigenen Bedürfnisse un-
erfüllt blieben und/oder Beziehungs-Brü-
che im Erwachsenenleben einen tiefen
Selbstwertverlust auslösen? Was muss ge-
schehen, dass solche Erfahrungen sich nicht
als Generationen-Muster „vererben“?
„Die Vorbereitung auf Partnerschaft, Ehe

und Familie beginnt einen Tag nach der Ge-
burt“, sagt man. „Nun“, meinte schmun-
zelnd der Referent einesWochenend-Semi-
nars für Paare, „24 Stunden sollten neueEr-
denbürger schon die Chance haben, lern-
stressfrei das Umfeld zu erkunden“. Schnell
wurde jedoch klar, dass es nicht ums Kind,
sondern um die erzieherische Grundhal-
tung der Eltern geht. Erhält es von Mutter
und Vater Nähe und Zuwendung, die es sta-
bil macht, oder wird diese nur ansatzweise
eingebracht? Wird das Kind herausgefor-
dert oder verwöhnt? Führt die Erziehung in
die Eigen-Verantwortung oder die Ent-Mu-
tigung?Hat es die Chance, eine Identität als
Junge oder Mädchen zu entwickeln, oder
soll ein „politisch korrektes“ Gender-Neut-
rum heranwachsen? Wird ihm Erotik und
Sexualität als bereichernd oder verklemmt
vermittelt? Werden ihm altersgemäße Kon-
fliktlösungen zugetraut oder perHarmonie-
Sucht erstickt? Kann es genügend Abwehr-
kräfte gegenüber einem schillernden Le-

bensstil zwischen Genuss-Streben, soforti-
ger Wunscherfüllung und einer Sucht nach
dem leichten Sein entwickeln?
Von den alltäglichen Lebenserfahrungen

wird es abhängen, ob sich ein durch Selbst-
ständigkeit und Eigenverantwortung ge-
prägtes stabiles Selbst entwickelt. Denn
nicht nur in Partnerschaft und Ehe, sondern
auch in Beruf und Freizeit benötigen wir
durch Empathie, Widerstands-Fähigkeit,
Durchhalte-Kraft und Verantwortungs-Be-
wusstsein geprägte „ich-starke“ – kurz resi-
liente – Menschen.

Die Bindungsfähigkeit ent-
wickelt sich in der Kindheit
Häufig wird ausgeklammert, dass die In-

tensität und Kontinuität beglückender Bin-
dungserfahrungen in der Kindheit die Basis
dafür ist, in welchem Umfang Erwachsene
überhaupt bindungsfähig sind. Denn wer
nicht ein durch Urvertrauen, Selbstwirk-
samkeit und ungeschuldete Liebe geprägtes
„Kind-Selbst“ im kontinuierlich-behutsa-
men Kontakt mit fürsorglich-verlässlichen
Bezugspersonen entwickeln konnte, wie soll
dieser als Erwachsener die Voraussetzun-
gen für ein liebevolles und tragfähiges „Er-
wachsenen-Selbst“ entwickeln? So werden
durch grundlegende Mangel-Erfahrungen
geprägte Kinder als Erwachsene schon auf
kleine Unsicherheiten oder Defizite im
Partnerschafts-Alltag überreagieren. So fra-
gen sich mit einem großen Sicherheitspols-
ter ins Leben gestartete Menschen, wenn
der Partner oder die Partnerin später als er-
wartet nach Hause kommen, welche be-
trieblichen oder verkehrstechnischen Prob-

leme wohl entstanden sein könnten, wäh-
rend bei unsicher Aufgewachsenen schnell
düstere Untreue-Szenarien entstehen. Ich
bin jedes Mal überrascht beziehungsweise
erschüttert, wenn ich über meine Hoch-
schultätigkeit solch negativen Mutmaßun-
gen von Studierenden höre.

Glücksgeheimnis: Geben-
Können statt Haben-Wollen
Jede aufs Geben und Empfangen gerich-

tete Beziehung gibt dem Leben Sinn und
Kraft. Das Fehlen einer positiven Beziehung
– auch zu sich selbst – ist meist viel schwe-
rer zu ertragen als körperliche Beeinträchti-
gungen. Besonders unsichere Zukunftsbe-
dingungen und ein harscher beruflicher
Wettkampf stärken die Sehnsucht nach
Ausgleichs- und Auftank-Orten. In diesen
wird dann Nähe, Schutz, Beachtung, liebe-
volle Zuneigung und Verbundensein ge-
sucht, um so den Hauch eines Lebens in
Fülle zu spüren. Aber die allermeisten „Er-
wachsenen“ in zivilisierten Gesellschaften
suchen noch so stark nach Anerkennung
und Liebe, dass sie als Bedürftige beides
kaum geben können und unfähig für eine
nachhaltige und tragfähige Beziehung sind.
Menschen, welche häufig zwischen einem
„Rumpf-Selbst“ und einem „Herrschsüchti-
gen-Ego“ pendeln, prägt ein mangelhaftes
gereiftes Selbst und damit ein Unvermögen
zu einer „bedingungslosen Liebe“ als Basis
eines beglückenden Zusammenlebens.
Besonders amerikanische Sozialforscher

haben den Lebensalltag daraufhin unter-
sucht, durch welche Faktoren die Selbst-
Entwicklung begünstigt wird. So hatte die

aktive Eingebundenheit in religiöse Ge-
meinschaften zum Beispiel nicht nur eine
äußerst positive Auswirkung auf die Auf-
bauleistung in ärmlichen und sehr zerstör-
ten Stadtteilen von New Orleans nach dem
verheerenden „Hurrikan Katrina“, sondern
dies zeigte sich auch beim Integrations-Er-
folg von Immigranten unterschiedlichster
Herkunft. Auch belegen etliche Untersu-
chungen, dass bei religiös geprägten Paaren,
verstärkt wenn diese kirchliche Ehevorbe-
reitungs-Seminare besuchten, die Schei-
dungsrate wesentlich geringer und die Zu-
friedenheit im Zusammenleben wesentlich
ausgeprägter ist.
Beziehungen inGeborgenheit stiften Sinn

und wirken wie ein Airbag, wenn zu viel auf
Menschen einprasselt. Sie schützen uns vor
Aufgeben und Rückzug und kräftigen ein
„Selbstwert-Lebensmut-Polster“. Sind die
Voraussetzungen für ein solches Miteinan-
der zu mager, wachsen nicht Können und
Vertrauen, sondern Unklares, Missliches
und Störendes, bis das Fass überläuft. Aber
so wie sich Enttäuschungen, Lieblosigkeiten
oder Verletzungen ansammeln, so können
auch positive Ereignisse, bereichernde Be-
gegnungen, freudige Überraschungen, ver-
lässliche Übereinkünfte und gezielte Hilfe-
stellungen im Alltag abgespeichert werden.
Auch wenn Glück meist limitiert ist und
außerhalb unserer Verfügbarkeit liegt: Zu-
friedenheit ist ein Produkt unseresWirkens.
Sie aktiviert übrigens dieselben Hirnareale,
wie dies beim Glücksgefühl der Fall ist. Das
daraus resultierende Wohlbehagen schafft
gleichzeitig den idealen Humus fürs Wach-
sen tragfähiger liebevoller Beziehungen in
Partnerschaft, Ehe und Familie.

Schritt für Schritt in die Selbstständigkeit. Grafik: Nestbau e. V.

Es braucht
Dich
Über die Bedeutung der Bezugsperson
VON ROMY R I CHT ER

S
tellen wir uns ein neugeborenes
Baby vor, das zum ersten Mal in
seinem Leben selbstständig Luft
holt, zu schreien anfängt und

schließlich erschöpft von den Strapazen der
Geburt instinktiv nach der Mutterbrust
sucht. Gerade erst angekommen in unserer
turbulenten, unübersichtlichen Welt
braucht es den Schutz, die Versorgung und
Orientierung durch einen verständnisvollen
und zutiefst vertrauenswürdigen Men-
schen, seine Mutter. Am Anfang eines sol-
chen Menschenlebens ist uns dessen Be-
dürftigkeit durchaus nachvollziehbar und
bewusst. Doch oft schon nach einem Jahr
erwarten wir, dass das Kleine ersatzweise
auch mit weiteren Bezugspersonen zurecht
kommt und auf die unmittelbare Gegenwart
seiner Mama verzichten kann. Was für ein
Trugschluss: das Durchtrennen der Nabel-
schnur hat Mutter und Kind nur äußerlich
entzweit, innerlich entsteht jetzt ein neues,
sensibles Band zwischen ihnen: die Bin-
dung.

Für das Kleine ist diese Bindung absolut
überlebensnotwendig, denn in der Bezie-
hung zu seiner Bindungsperson lernt es, zu
vertrauen, angenommen, geliebt und wert-
voll zu sein, versorgt und verstanden zu
werden. Es erfährt, dass jemand auf seine
Bedürfnisse Rücksicht nimmt und gewillt
ist, sein Schreien und Sprechen verstehen
zu wollen. Diese Erfahrungen stärken sei-
nen Selbstwert und machen Mut, zum Ler-
nen und erforschenden Ausprobieren. Sie
hemmen Ängste wie etwa verlassen zu wer-
den oder allein zu sein und helfen ihm, in
heiklen Situationen schneller wieder zu
entspannen. Die Gegenwart seiner vertrau-
ten Bindungsperson schafft eine Atmosphä-
re von Freiheit und Unbeschwertheit, die
seiner Gesamtentwicklung (sowohl psy-
chisch als auch physisch) dient und zudem
die Ausreifung des kindlichen Gehirns be-
günstigt – sie erlaubt ihm schließlich, ganz

unbeschwert Kind zu sein und sich nicht
(um sich selbst) sorgen zu müssen.

„Man braucht nur eine Insel allein im
weiten Meer. Man braucht nur einen Men-
schen, den aber braucht man sehr“, schreibt
Mascha Kaleko. Kein Kind kann ohne diese
Bindung sein: Es muss einer liebenden, rei-
fen Person anhängen dürfen und von ihr
Schritt für Schritt ins Leben begleitet wer-
den. Das Schaubild (siehe unten) zeigt, in
welcher Intensität kleine Kinder in einem
bestimmten Alter dazu die Nähe ihrerMut-
ter brauchen: Entgegen aller Behauptun-
gen, Kinder müssten möglichst schnell und
frühzeitig zur Selbstständigkeit angehalten
werden, braucht diese natürliche Ausrei-
fung, die nicht erzwungen werden kann, zu-
allererst die Nähe und Abhängigkeit zur Be-
zugsperson. In den ersten drei Lebensjah-
ren ist dazu die persönliche Präsenz der
Bindungsperson erforderlich, denn das
Kleine bindet sich in dieser Zeit völlig un-

bewusst zuerst über die Sinne (Schmecken,
Fühlen, Riechen, Sehen,Hören vonMama),
beginnt dann im zweiten Lebensjahr sie
nachzuahmen und nimmt sie im nächsten
Schritt ganz für sich in Anspruch. Aus dem
Gefühl der Zugehörigkeit zu ihr entsteht
schließlich Loyalität: Das Kind folgt und ge-
horcht seiner Bezugsperson und kann auf
dieser Basis alles von ihr lernen, was für das
menschliche Über- und Zusammenleben
wichtig ist (vgl. Gordon Neufeld „Unsere
Kinder brauchen uns“).
Da der instinktive Bindungshunger eines

Kindes so stark ausgeprägt ist, dass es in
seiner kindlichen Hilflosigkeit grundsätz-
lich jedem anhängt, der sich ihm bietet und
dabei selbst nicht auswählen kann, wer gut
und „geeignet“ für ihn ist, stellt sich die Fra-
ge danach, wieviel Eltern wir praktisch sein
wollen und wieviel Zeit wir in die Bindung
zu ihm investieren, ganz neu. Denn offen-
sichtlich passen das Bindungsbedürfnis der
Kleinkinder und die Erfordernisse des
Arbeitsmarktes nicht zusammen: Kein El-
ternteil kann mit ungeteilter Aufmerksam-
keit die notwendige Bindung zum Kind
knüpfen und zugleich seiner bisher ge-
wohnten Arbeit nachgehen. Mütter, die
über das Ausmaß ihrer Berufstätigkeit
nachdenken, sind also gleichsam herausge-
fordert zu entscheiden, ob sie persönlich für

die Bindung zu ihrem Kind Sorge tragen
oder eine Betreuungsperson (Großeltern,
Tagesmutter, Erzieherin) damit beauftra-
gen – eine Entscheidung mit großer Trag-
weite, die schließlich die Qualität und Tiefe
der eigenen Beziehung zum Kind betrifft.

D
ie Bindungsperson genießt alle
Vorteile, die aus dieser intensi-
ven Beziehung heraus resultie-
ren: Sie wird für das Kind zur

Vertrauensperson, an die es sich bei Kum-
mer oder Fragen wendet und Schutz und
Verständnis erwartet. Sie wird zum Vorbild,
dem das Kind nacheifert und es imitiert,
zum Tröster, zum Wegbegleiter und
schließlich zum Wertevermittler. Bindung
ist Grundvoraussetzung dafür, dass Erzie-
hung auf fruchtbaren Boden fällt und Kin-
der sich führen lassen und gehorchen. El-
tern sollten sich darüber im Klaren sein,
dass sie diese wertvolle Einflussnahme und
Chance auf Prägung ihres Kindes aus der
Hand geben, wenn sie es in den ersten Le-
bensjahren nicht selbst betreuen, sondern
eine vielstündige, tägliche Trennung zu ihm
in Kauf nehmen. Sie sollten deshalb sehr
genau überlegen, ob sie ihr Kind regelmäßig
in fremde Hände geben und wem sie es an-
vertrauen. Je mehr Bindungen ein Kind zu
verschiedenen Personen zwangsläufig ein-

geht, umso lockerer und unsteter sind diese
Beziehungen und umso weniger Halt und
Orientierung werden sie ihm bieten.

Die Notwendigkeit der Präsenz derMut-
ter in den ersten Jahren macht auch deut-
lich, warum sogenannte „Qualitätszeiten“
mit dem Kind für einen stabilen Bindungs-
aufbau allein nicht ausreichen: Kleine Kin-
der benötigen ihre Bindungsperson bei sich
– vor allem dann, wenn sie traurig sind, mit-
teilen wollen, was sie soeben erlebt haben,
Schutz suchen et cetera. Geplante High-
lights am Wochenende können die vielen
verpassten Beziehungsmomente unter der
Woche nicht wettmachen. Die zwischen-
menschliche Entfremdung, die geschieht,
wenn Eltern und Kind oft getrennt vonei-
nander sind, lässt Bindungslücken entste-
hen, die wiederum nur dadurch schließbar
sind, dass Eltern sich ihren Kindernmit un-
geteilter Aufmerksamkeit zuwenden und
viel Zeit mit ihnen verbringen. Ein Kind
kann niemals selbst für seine Bindungen
sorgen – das ist Aufgabe und Verantwor-
tung der Erwachsenen. Sie stellen sich ihm
im Idealfall bereitwillig als Wegbegleiter,
Lehrer, Beschützer, Verstehende und Wis-
sende zur Verfügung.
Romy Richter ist verheiratet und hat

drei Kinder. Sie ist Referentin für Bin-

dung und Mitgründerin von Nestbau

e. V.. Der Chemnitzer Verein infor-

miert, berät und unterstützt Eltern,

die ihre Kinder in den ersten drei

Jahren gern selbst betreuen wollen.

Nestbau e. V. macht sich stark für ein

wertgeschätztes Muttersein.

www.nestbau-familie.de



Kinder brauchen ihre Mutter als sicheren Ort der Geborgenheit und zuverlässigen Halt. In den ersten Lebensmonaten ist die Verbindung zwischen beiden besonders eng. Foto: Adobe Stock

Die Tagespostñ26. September 2019

38 ImFokus Verlagssonderseiten

Jenniffer Ehry-Gissel liebt das Mutter-Sein und hat viel dazu recherchiert. Foto: privat Müssen Trennungen geübt werden? Oder braucht ein Kleinkind nicht vielmehr verlässliche Nähe? Foto: Adobe Stock

„Eine Mama ist besonders

feinfühlig gegenüber ihren

eigenen Kindern. Sie ist

der sichere Hafen“

„Weg ist weg. Egal, wie

lange. Kleine Kinder haben

ein enormes Problem, mit

Trennung umzugehen“

berufungmami.de

Vor allem in den ersten

Lebensjahren sind Mütter

die wichtigste Bezugsper-

son für ihre Kinder. Tren-

nungen und Fremdbetreu-

ung schaden der kindlichen

Entwicklung. Eine Mutter

aus Leidenschaft berichtet
VON J ENN I F F E R EHRY-G I S S E L

U
nser Finn ist zehn Monate alt.

Unter gesellschaftsnormalen

Umständen würde er in den

nächsten Tagen in einer Krippe

eingewöhnt, damit er direkt nach seinem

ersten Geburtstag dort einen Großteil sei-

nes jungen Lebens verbringt. Das fühlt sich

für mich nicht stimmig an. Ein Kind in die-

sem Alter, Verzeihung, ein BABY in dem

Alter braucht vor allem seine Mama: Nähe,

Geborgenheit, Vertrauen, Verlässlichkeit,

Zuwendung… und LIEBE. Alleine dafür

muss ich doch eigentlich nicht mal Studien

aufzählen, die das beweisen, oder?

In dem Alter können sich Kinder noch

nicht mitteilen, wenige laufen, ja, vielleicht

können sie sogar noch nicht mal richtig

krabbeln. Das Kind isst kaum und trinkt

unter Umständen ausschließlich an der

Brust. All das ist bei unseremBaby Finn der

Fall.

Ein Baby erinnert sich noch gut an die

Zeit im Mutterleib. Dieses Wohlgefühl

strebt es immer wieder an. Mit der Zeit im

Bauch verbindet das Baby Geborgenheit,

Liebe, Zuwendung, Sicherheit, Fülle – im

Sinne von keinem Mangel, zum Beispiel an

Nährstoffen. Es kennt kein Hunger- oder

Durstgefühl. Die Bewegungen und Geräu-

sche der Mutter sind ihm bekannt: der

Herzschlag, die Stimme, die Empfindungen

der Mama. Kommt ein Baby auf die Welt,

erkennt es dieMutter instinktiv amGeruch.

Außerdem empfindet ein Baby sich selbst

und seineMama als Einheit, also dieMama

ist einen Teil seiner selbst.

Das markanteste Merkmal, das Mütter

haben und alle anderen nicht, ist natürlich

die weibliche Brust. Hier erfährt ein Baby

intensiven körperlichen Kontakt, Streichel-

einheiten, Berührungen, Augenkontakt,

Kuscheln – natürlich geht fast all das auch

beim Fläschchen geben, und es ist beson-

ders wichtig, dass ein Baby diese Erfahrun-

gen macht.

Wasmacht dieMutter außerdem aus, was

alle anderen nicht leisten können? Eine

Mama ist besonders feinfühlig gegenüber

ihren eigenen Kindern. Sie ist der sichere

Hafen und die emotionale Tankstelle. Im

Wochenbett ist sie sogar noch sensibler.

Diese Sensibilität, die die Mutter in dieser

Zeit aufgrund ihrer Hormonlage empfindet,

hat einen Grund: So ist sie offener in der

Wahrnehmung, was ihr Baby braucht. Bin-

dungsforscher haben sogar herausgefunden,

dass der mütterliche Körper bei Hautkon-

takt das Baby wärmt, sollte es unterkühlt

sein, oder das Baby kühlt, sollte ihm zu

warm sein. Die mütterliche Haut wirkt also

wie ein Aggregat.

Und jetzt stelle ich mir vor, wie mein

Baby eines von sehr vielen Babys ist, das

dort in der Kinderkrippe betreut wird. Wie

er lernen muss zu schreien, damit er über-

haupt gehört wird und seine existenziellen

Bedürfnisse befriedigt werden. Dass die lie-

be Betreuerin zwar im besten Falle alles in

ihrer Macht Stehende tut, es aber niemals

genug sein wird für so viele kleine Men-

schen, die nach ihrer Mama schreien. Und

nicht auszudenken, was ist, wenn die Frau,

an die mein Baby gewöhnt ist, krank wird

und plötzlich jemand „Fremdes“ nach mei-

nem Kind schaut. Und nach zehn anderen

ebenfalls, denn Krankheit wird nicht er-

setzt. Verwahrung. Nicht Betreuung. Ich

stelle mir vor, ich hätte selbst so viele kleine

Kinder, die alle 100 Prozent von mir ver-

langten. Ich komme ja schon mit meinen

zwei Kindern ständig an meine Grenzen.

Auf die Bedürfnisse beider adäquat einzu-

gehen und trotzdem mich selbst (und mei-

nen Mann) nicht zu vergessen, ist eine der

größten Herausforderungen für mich.

Unser Finn fremdelt nicht. Er geht auf je-

den Arm, ist neugierig, lächelt jeden an… Er

ist das ideale Baby für die Fremdbetreuung,

möchte man meinen.

Emil, heute vier Jahre alt, war und ist da

ganz anders. Er hat durch die schwere An-

fangszeit ein Trennungstrauma erlitten und

wir alle merken das heute noch deutlich.

Nur langsam weicht er überhaupt von mei-

ner Seite. Ihn hätte die frühe Fremdbetreu-

ung endgültig gebrochen. Wäre Finn mein

erstes Kind, hätte ich vielleicht gar nicht so

weit gedacht, dass die außerhäusliche Be-

treuung kurz nach dem ersten Geburtstag

nicht das Ideal ist. Schließlich machen es ja

alle so. Nur durch Emils Verhalten fing ich

an zu recherchieren. Darüber, was in unse-

ren kleinen Kindern vorgeht, was sie brau-

chen in den ersten Jahren und darüber, was

sie sicher nicht brauchen: Eine Menge an-

derer Kinder, frühkindliche Bildung und

spezielle Förderung!

Ein Mädchen (etwa zwischen zwei und

drei Jahren alt) sitzt im Flugzeug auf Papas

Schoß. Sie weint fürchterlich und lässt sich

von ihm auch nicht beruhigen. Er gibt offen-

sichtlich alles. Doch dann kommt endlich

die Mama zurück, und es wird klar, weswe-

gen die Kleine so schreit: Die Mama war

kurz weggegangen. Das Kind beruhigt sich

nur sehr langsam auf ihrem Arm. Sie

schluchzt „Mama“ in der Dauerschleife und

krallt sich an ihrer Mutter fest. Einen Mo-

ment später schläft sie endlich erschöpft auf

ihrem Arm ein.

Was war nur los mit ihr? Sie hat ihre Ma-

ma vermisst, soviel ist klar. Aber was genau

geht in einem Kind dieses Alters vor, wenn

es mit Trennung konfrontiert wird? In dem

Alter verstehen die Kinder es nicht, auch,

wennman versucht zu erklären, dass man ja

„nur kurz“ weg ist, und gleich schon wieder-

kommt.Weg ist weg. Egal, wie lange. Kleine

Kinder haben ein enormes Problem, mit

Trennung umzugehen. Die Sorge, verloren-

zugehen, vergessen zu werden oder zurück-

zubleiben ist überwältigend. Diese Angst

kann auch ganz plötzlich entstehen. Unsere

Kinder sind hungrig nach Kontakt und Ver-

bindung. Sie BRAUCHEN die Gewissheit,

dass wir immer für sie da sind. Dieses Be-

dürfnis übersteigt alle anderen Bedürfnisse!

Trennung können die Kleinen schlichtweg

NICHT ertragen!

Die ersten sechs Lebensjahre eines Men-

schen sind hauptsächlich der Aufgabe ge-

widmet, die Beziehungsfähigkeit zu entwi-

ckeln. Diese ist die wichtigste Fähigkeit

eines Menschen. Die Beziehungsfähigkeit

unserer Kleinen ist noch nicht zu der Fähig-

keit entwickelt, bei Trennungskonfrontatio-

nen innerlich an uns festhalten zu können.

„Trennungmuss geübt werden“, sagen die

Leute. NEIN! Muss sie nicht!

Das Gegenteil ist der Fall. Das Kind

braucht MEHR Bindung, NICHT weniger!

Je tiefer die Bindung ist, desto weniger ist

unsere ständige Nähe, der direkte Kontakt

oder unsere körperliche Anwesenheit erfor-

derlich. Unser Kind lernt, dass es sich auf

uns verlassen kann, dass wir immer da sind.

Die Autorin ist 39 Jahre alt und Mut-

ter aus Leidenschaft. In ihrem Blog

„berufungmami.de“ schreibt sie über

ihre Entscheidung, ihre Kinder in den

ersten Lebensjahren selbst zu betreu-

en. Jenniffer Ehry ist glücklich ver-

heiratet und Mutter von zwei ge-

meinsamen Söhnen im Alter von

einem und vier Jahren, sowie zwei

erwachsenen Kindern, die ihr Mann

mit in die Ehe gebracht hat. Ihre Mo-

tivation: junge Eltern oder solche, die

es werden wollen, mit der Fragestel-

lung der Fremdbetreuung nicht allei-

ne zu lassen.



„Wir können uns als Mütter und Väter nicht vierteilen oder die Zeit vermehren.“ Foto: Adobe Stock
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Überlebenswichtig
Bindungsmangel in der frühen Kindheit führt zu einer un-
gesundenGleichaltrigenorientierung VON SAB IN E WÜST EN

D
as Bedürfnis nach Bindung ist die
Grundlage jeder menschlichen Ent-
wicklung. Ein neugeborenes oder

kleines Kind kann ohne Hilfe Erwachsener
nicht überleben. Kinder verfügen daher über
ein breites Repertoire, die nächsten Erwach-
senen, alsoMutter undVater, in ihren „Bann“
zu ziehen, also zu „binden“. Das kindliche
Gehirn enthält die Bereitschaft, mindestens
eine feste, lebenslange Bindung zu entfalten,
maximal aber kann sie sich auf drei Personen
erstrecken. Dieses Bindungsprogramm erfor-
dert eine Antwort, die unbedingt verlässlich,
angemessen, feinfühlig und im Kleinkind-
alter prompt erfolgen muss.
Auf der Basis einer voll befriedigten Bin-

dungserfahrung ist ein Menschenkind in der
optimalen „pole position“, um sich selbst und
seine Umwelt zu erkunden und den Heraus-
forderungen seines einzigartigen Lebensmu-
tig und vertrauensvoll entgegenzusehen.
Was aber finden Babys und Kinder in der

derzeitigen Situation vor, die zumindest im
Osten Deutschlands schon lange Tradition
hat? Sie erleben zunächst eine Mutter, die
mehrheitlich nicht verheiratet ist und, wie ich
aus unserer Arbeit weiß, nur sehr selten
selbst über sichere Bindungserfahrungen und
-strukturen verfügt. In aller Regel wird der
beginnende Bindungsprozess zur Mutter
durch die Abgabe des Kindes in eine Einrich-
tung für viele Stunden des Tages im bin-
dungssensiblen Alter von 12–15 Monaten
unterbrochen. In dieser Zeit aber läuft das
kindliche Bindungsprogramm weiter und es
muss sich an mindestens eine Person binden,
um das Überleben zu sichern. Dabei hat das
Kind zusätzlich den unnatürlichen Abbruch
der Primärbindung zu verkraften. Manche
Kinder verlassen schon an dieser Stelle das
Erfolgsprogramm und spalten sich innerlich
ab (Trauma). Ihr Bindungsprogramm ist oh-
ne Hilfe von außen außer Kraft gesetzt, sol-
che Kinder kapseln sich ab und erscheinen
Erzieherinnen unglücklicherweise als leicht
führbar und unproblematisch angepasst. An-
deren Kindern gelingt es, sich einigermaßen
erfolgreich an eine Betreuungsperson zu bin-
den. Voraussetzung dafür ist die zuverlässige
Anwesenheit und Zuwendung dieser Person,
was allerdings in der Realität nur sehr selten
durchgängig möglich ist. Jede Abwesenheit
dieser zweiten oder sogar schon dritten (Va-
ter) Bindungsperson wird als Bindungsab-
bruch erlebt, mit dem oben genannten trau-
matischen Potenzial.
Spätestens mit drei Jahren findet in fast al-

len Einrichtungen ein geplanter Bindungsab-
bruch statt. Das Kind muss in eine neue
Gruppe, zu neuen erwachsenen Bezugsper-
sonen. Spätestens hier erlebt es, dassBindun-
gen zu erwachsenenMenschen nicht verläss-
lich, sondern zerstörerisch sind. Dem so ab-
solut entscheidenden Bedürfnis nach Sicher-
heit, Zuverlässigkeit, Zuwendung und Ge-
fühlsregulation wird eine endgültige Absage
erteilt. Einer guten Stressregulation, Selbst-
wahrnehmung und einer erfolgreichen
Selbststeuerung wird der Boden endgültig
entzogen. Erwachsene und eigentlich kom-
petente Lebensbegleiter sind als nicht ver-
trauensbeständig erkannt. Misstrauen wird
zum ständigen Begleiter.
Dennoch ist das Bindungsprogramm wei-

ter auf Überlebenssuche eingerichtet. Sehr
oft wird es dann in der Gruppe der Gleichalt-
rigen „fündig“: Kinder binden sich in ihrer
Not anKinder, denn diese sind stetigeBeglei-
ter durch die gemeinsamen Zeiten hindurch.
Diese Bindungen sind aber alles andere als
die benötigten bindungssatten, kompetenten

und verantwortungsbereiten Strukturen lie-
benderMütter oder Väter. ImGegenteil dazu
erfahren Kinder in der Gleichaltrigenbin-
dung eine Verstärkung ihrer unregulierten
Gefühle, eine Desorientierung in Hinblick
auf jede kulturelle Kompetenz, einenMangel
an Vorbild und liebender Anerkennung und
erhöhten sozialen Stress. Sehr eindrücklich
hat der kanadische Entwicklungspsychologe
Gordon Neufeld dies in seinem Buch „Unse-
re Kinder brauchen uns“ beschrieben.
Nur vor diesemHintergrund lässt sich ver-

stehen, was wir heute unter Heranwachsen-
den erleben. Dazu ein kleines Beispiel einer
sehr engagierten Chor- und Musical-Arbeit
in unserer Kirchgemeinde. In den letzten
Jahren wurden dort Kinder aus elterngebun-
denen, selbstbetreuenden Familien immer
seltener. Gleichzeitig verstärkten sich in den
Gruppen Phänomene, mit denen sich heute
fast jede Bildungsarbeit konfrontiert sieht.
Die Bereitschaft, Verantwortung zu über-

nehmen, in der Gruppe, für einen Sologesang
oder eine kleine Aufgabe, sank erheblich. Ob-
wohl die Kinder und Jugendlichen freiwillig
und gerne kommen, ist die Freude und Lust
am gemeinsamen Tun stark reduziert. Es ist
so etwas wie eine kollektive Erschöpfung zu
beobachten. Stattdessen finden plötzlich un-
erwartete gruppendynamische Prozesse statt
wie gemeinsamesWeinen oder Verlassen des
Raumes unter völligem Interessensverlust
am gemeinsamen Tun. Insbesondere Mäd-
chen setzen sich mit Drohungen gegenseitig
unter Druck, wenn sie von anderen erwarten,
mit ihrem Gefühlschaos aufgefangen zu wer-
den.

E
s finden schwere Identitätskrisen, von
selbstverletzendem Verhalten und
Suizid bis hin zum radikalen und

gruppenwirksamen Wechsel des Geschlech-
tes statt. Dabei ist die Gruppe die allein be-
deutungsvolle und maßgebende Orientie-
rung. Erwachsene haben nur dann eine
Chance zur Intervention, wenn sie, wie zum
Beispiel diePädagogin, über Jahre hinweg ein
starkes Vertrauensverhältnis aufbauen konn-
ten. Bedauerlicherweise reagieren die eigent-
lich verantwortlichen Bindungspersonen, die
Eltern, mit einem Anpassungsprozess an die
unreife jugendliche Gruppendynamik und
scheinen völlig hilflos demGeschehen beizu-
pflichten. Auch sie selbst haben in dem ge-
störten Bindungsprozess die Orientierung
verloren. Der Ausweg ist so einfach wie pro-
vokant: Väter undMüttermüssen sichwieder
von dem natürlichen Liebesprogramm ihrer
Kinder anstecken lassen. Unsere Gesell-
schaft, das berühmte „Dorf“, muss endlich
Eltern unterstützen, Vater- undMutterschaft
verantwortlich leben zu dürfen. Der Schöpfer
hat uns das aufgetragen und uns durch seine
eigene barmherzige Vaterschaft dazu befä-
higt.
Sie können gerne sofort selbst dazu beitra-

gen, indem sie sich im Netzwerk www.fami-
lianer.de registrieren und Familien in Ihrem
Umfeld unterstützen!

Sabine Wüsten ist verheiratet, hat
sechs Kinder und elf Enkel. Vor elf
Jahren gründete sie die Initiative
„Mütter für Mütter“ in Neubranden-
burg und ist Vorsitzende im „Bündnis
Rettet die Familie“. Im letzten Jahr
erfolgte die Gründung der Internet-
plattform www.familianer.de, die
einen wertvollen Beitrag zur Vernet-
zung und Stärkung bindungsorientier-
ter Familien leistet.

Sabine Wüsten (Mitte) kennt die Folgen fehlender Bindungserfahrungen. Foto: privat

Kleinstkinder brauchen keine Bil-
dungsprogramme, sondern Bindungs-
personen, ist Birgit Kelle überzeugt.

Foto: Kerstin Pukall

Mythos
„vereinbar“

Warum in der Familie
nicht alles gleichzeitig geht

VON B I R G I T K E L L E

V
öllig unbemerkt vom Geldbeutel
der meisten Familien überschla-
gen sich derzeit die Freudenbot-
schaften der Politik, was man

alles für Familien, für Kinder und natürlich
für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf
tue. „Wir schaffen als erstes Bundesland die
Gebühren in Krippe, Tagespflege, Kinder-
garten und Hort komplett ab“, jubilierte
erst kürzlichManuela Schwesig im sozialen
Netzwerk Twitter. Ja hurra! Gäbe es ein
Langenscheidt-Wörterbuch „Deutsch – So-
zialistisch“, diese Nachricht der Minister-
präsidentin von Mecklenburg-Vorpom-
mern läse sich übersetzt so: „Verehrte Ge-
nossinnen und Genossen, mit großer Freu-
de berichtet das Großflächen-Kombinat
Mecklenburg-Vorpommern, die Planerfül-
lung zur vollständigen Lufthoheit über den
Kinderbetten als Erster erreicht zu haben.“
Schwesig vergaß auch nicht, sich artig bei

Franziska Giffey zu bedanken, denn dieser
Meilenstein der Familienpolitik sei nur
dank des neuen „Gute Kita Gesetzes“ reali-
sierbar, ein Finanzierungspaket des Bundes
mit einem Namen wie aus der Laborwerk-
statt eines fiktiven „Schönsprechministeri-
ums“. Und dabei haben wir uns noch gar
nicht an die Segnungen des „Starke-Fami-
lien-Gesetzes“ gewöhnt, das seit 1. Juli
2019 in Kraft ist und finanzielle „Entlas-
tung“, als auch gesellschaftliche „Teilhabe“
verspricht. Über allem schwebt das Endziel
der „Vereinbarkeit von Familie und Beruf“,
denn wie könnten nicht alle wunderbar
ihren Beruf mit allem und jedem vereinen,
wären da nicht die Kinder, diese Störfakto-
ren einer reibungslosen Familienpolitik.

Frühe Kita-Betreuung
schadet der Familienstärke
Am Beginn jeder Kosten-Nutzen-Rech-

nung steht die Frage: Was will man er-
reichen? Ohne klare Zielvorgabe kann ja
nicht entschieden werden, ob das eingesetz-
te Geld auch tatsächlich die erwünschte
Wirkung erzielt hat. Was macht also eine
Kita gut? Und was macht eine Familie
stark? Nimmt man allein diese Euphemis-
men, mit denen die Politik versucht, bereits
mit der Namensgebung der Gesetze deren
Bewertung oder gar Effizienz diskussions-
los vorwegzunehmen, um dem unbedarften
Bürger das eigenständige Denken zu er-
leichtern oder ganz abzunehmen, ist zu-
mindest klar: Was gut sei, bestimmt auf je-
den Fall der Staat.
Wann ist eine Kita also gut und vor allem

für wen? Ist es gut, wenn eine Kita schon
um sechs Uhr morgens öffnet und auch
24-Stunden-Betreuung für Nachtschicht-
Eltern anbietet? Die Politik sagt ja, die
Wirtschaft auch, selbst gestresste Eltern,
die das in Ermangelung von Alternativen in
Anspruch nehmen, sagen oft ja. Doch ist es
auch gut für das Kind und wäre es nicht
Aufgabe von Politik, die Bedürfnisse der
Kinder an die oberste Stelle zu setzen und
Lösungen anzubieten, die sich daran orien-

tieren? Mehr Qualität und weniger Gebüh-
ren für Eltern sollte das „Gute Kita-Gesetz“
bringen. Man kann dieselbe Summe aber
nicht zweimal ausgeben, also eher gute
Qualität oder Gebührenfreiheit. Wäre man
böse, man könnte sagen: Manuela Schwesig
hat sich jedenfalls gegen die Qualität ent-
schieden.
Macht es also wenigstens Familien stark,

dass Kinder möglichst rund um die Uhr ab-
seits ihrer Familie von fremden Menschen
betreut werden, damit besser „vereinbart“
werden kann? Die schlichte Antwort ist
„Nein“. Die Stärke jeder Gruppe ergibt sich
aus Zusammenhalt, Loyalität, Zugehörig-
keitsgefühl. Wenn etwa ein Unternehmen
Teambildung fördernwill, tut es dies ja auch
nicht, indemman dieMitarbeiter möglichst
den ganzen Tag voneinander trennt, son-
dern indem man sie zusammenbringt, ge-
meinsam Probleme lösen oder auch Frei-
zeit verbringen lässt. Weil es Bindung zuei-
nander schafft.
Bindung ist das Zauberwort jeder erfolg-

reichen Gruppe, die Familie ist die kleinste
dieser Gruppen in einer Gesellschaft und
die wichtigste, weil wir, sobald wir denMut-
terleib verlassen, alsMenschen auf Bindung
zu Anderen angewiesen sind. DieMutter ist
dabei der wichtigste Faktor, zunächst die
einzige Konstante in einer Welt vollen Un-
bekannten. Sie hat neunMonate Bindungs-
vorsprung, erst später kommen alle anderen
Bindungen dazu. Jedes Kind muss sich
langsam ein Netzwerk an vertrauten Perso-
nen aufbauen, Bindungen festigen und
kann dann sicher und neugierig seine Welt
erkunden.
Die Politik in Deutschland redet nicht

gerne von Bindung, wir hören stattdessen
ständig das Schlagwort der „frühkindlichen
Bildung“, Förderung, Bildungspakete, Teil-
habe an Bildung, gleiche Bildung, Recht auf
Bildung. Suggeriert wird die Professionali-

tät in den Betreuungseinrichtungen, bloß
kein Zeitfenster verpassen. Da müssen
schon Profis ran, damit all diese kleinen Ta-
lente nicht verkümmern. Eltern, die ihre
Kinder selbst betreuen, würden ihren Kin-
dern diese „frühkindliche Bildung“ vorent-
halten. Nahezu fahrlässig! Wir reden von
„individueller Förderung“ jedes einzelnen
Kindes, von Vielfalt und „Diversity“, ge-
meint ist aber offenbar nur die Vielfalt se-
xueller Spielarten, nicht die Vielfalt der Le-
bensweisen, Erziehungsweisen, Wertvor-
stellungen und Überzeugungen, wie wir sie
nur in der Vielfalt der Familien wiederfin-
den.
Wenn Vereinbarkeit meint, dass die Be-

dürfnisse des Kindes ignoriert werden, weil
sie kein Hindernis für das Arbeitspensum
der Eltern sein dürfen, dann ist es keine
Vereinbarkeit, sondern ein Gegenrechnen.
Ein Leben auf Pump, auf Kosten der emo-
tionalen Stabilität des Kindes, das seine Be-
dürfnisse vielleicht noch nicht einmal arti-
kulieren kann, weil es zu jung ist, um über-
haupt sprechen zu können.

Die Bedürfnisse der Kinder
müssengleichberechtigt sein
Wann ist also eine Kita gut? Dann, wenn

Kinder alt genug sind, um sich von der Bin-
dung zu den Eltern für ein paar Stunden lö-
sen zu können und dort genug Erzieherin-
nen mit genug Zeit für jeden Einzelnen auf
sie warten. Undwann ist eine Familie stark?
Dann, wenn in ihr vor allem Liebe herrscht,
wenn sie Probleme lösen kann, schwierigen
Zeiten standhält, die Verantwortung selbst
trägt und sie nicht an Institutionen oder den
Staat weiterreicht oder reichen muss, weil
man ihr weder Geld noch Zeit zum Atmen
lässt.

Ja, Vereinbarkeit ist möglich, allerdings
nur dann, wenn die Bedürfnisse von Kin-
dern genauso gleichberechtigt stehenblei-
ben, wie jene ihrer Eltern oder die des
Arbeitsmarktes. Wir können uns als Mütter
und Väter nicht vierteilen oder die Zeit ver-
mehren und deswegen heißt Vereinbaren,
sich von der Gleichzeitigkeit mancher Am-
bitionen zu verabschieden und jedem Ding
seine Zeit zu geben. Kinder und Beruf zu
vereinen ist möglich. Man muss es aber in
manchen Lebensabschnitten hintereinan-
der tun, statt gleichzeitig. Leichter gesagt,
als getan.

Birgit Kelle wurde 1975 in Sieben-
bürgen, Rumänien, geboren, ist Mut-
ter von vier Kindern und in zahlrei-
chen Frauen- und Familienverbänden
engagiert. In verschiedenen Landta-
gen und vor dem Familienausschuss
des Bundestages trat sie als Sachver-
ständige für die Interessen von Müt-
tern und Familie, sowie als Expertin
im Themenkomplex „Gender“ auf.
Kelle ist Autorin diverser Bücher,
kürzlich erschienen ist „MUTTERTIER.
Eine Ansage“.



Stiftung
für Familienwerte

VISION
Die Familie ist eine auf Dauer angelegte, freie und autonome Lebensge-

meinschaft. Sie bietet die besten Voraussetzungen für die Weitergabe des

Lebens, seine geschützte Entfaltung zum lebenstüchtigen Menschen und

Hilfe und Schutz für die Schwachen in der Kette der Generationen.

Ihr gebührt Vorrang in allem, denn sie ist die Basis jeglicher Gemeinschaft.

Ihr Zustand bestimmt deren Wohl und Zukunft.

MISSION
Familie ist Zukunft!

Das glauben wir und dafür setzen wir uns ein.

ZIELE
Unser oberstes Ziel ist die Bewahrung der Souveränität der Familie im Sinne

der Subsidiarität.

Dabei sind wir davon überzeugt, dass die auf Freiheit, Dauer und Liebe ge-

gründete Ehe zwischenMann und Frau die besteVoraussetzung für ein gelin-

gendes Familienleben und deshalb bestmöglich zu unterstützen ist.

Mit diesem Ziel aufs Engste verbunden ist die Gewährleistung einer sicheren,

emotionalen Bindung der Kinder, besonders unter drei Jahren, an ihre engs-

ten Bezugspersonen, in der Regel die Eltern.

Hier ist ein Umdenken in unserer Gesellschaft erforderlich, das wir mittels ei-

ner breit angelegten Informations-Kampagne anstoßen wollen.

Was uns antreibt: Vision. Mission. Ziele.

UNTERSTÜTZEN SIE UNS,

DAMITWIR FACHKRÄFTE STÄRKEN
KÖNNEN!

Bei unseren regionalen Fachtagungen kommen wir ins

Gespräch mit Trägern von Betreuungseinrichtungen und deren

Fachkräften.Wir gehen der Frage nach, wie im Rahmen der

Umsetzung des „Gute-Kita-Gesetz“ die Qualität der Kinderbe-

treuung aufrechterhalten werden kann.

1.000 Euro kostet eine Fachtagung in einem ausgewählten

Landkreis.

UNTERSTÜTZEN SIE UNS,

DAMITWIR JUNGE FAMILIEN
GUT INFORMIEREN KÖNNEN!

„Familienbande machen stark“ – Eine Informationsbro-
schüre, die Eltern über frühe Fremdbetreuung informiert und

Alternativen aufzeigt. Sie soll Eltern stärken, neue Betreu-

ungsalternativen zu suchen.

Mit 90 Euro sorgen Sie dafür, dass 50 Broschüren gedruckt

und verteilt werden können.

UNTERSTÜTZEN SIE UNS,

DAMITWIR FAMILIENPOLITISCH
EINFLUSS NEHMEN KÖNNEN!

Unter demTitel „Ohne Familie ist kein Staat zu machen!“ hat
unser Geschäftsführer Karl-Heinz B. van Lier ein Kompendium

von herausragenden Autoren aus Politik, Kirche,Wirtschaft und

Wissenschaft herausgegeben. Es widmet sich der Frage, wie

eine grundlegend neue Familienpolitik aussehen könnte.Mit einer

Spende von 40 Euro sorgen Sie dafür, dass ein Exemplar dieses
Buches an einen aktiven Politiker übergeben wird.

Steyler Bank IBAN DE 93 3862 1500 0000 0007 30

Wir machen uns stark für die Familie
– Dank Ihrer Unterstützung.
Herzlichen Dank für Ihre Spende!
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